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Regenzeit in Indien! 

Unaufpörlich trommelte der Himmel auf das graue Zelt 
dach! Von dort träufelte das Naß auf den moraſtigen Grund 
und blieb in ſchmutzig⸗braunen Pfützen ſtehen. 

Troſtlos eintönig lag die Ebene, auf welche der Hymalaja 
ſeinen Fuß geſetzt hatte. Halb Steppe, halb Wüſtenſtrich, 
war ſie jetzt in der Regenzeit ein einziger großer Sumpf, von 
dem des Nachts gefährliche Dämpfe in die Höhe ſtiegen. N 

Von derſelben ſtumpfen Gedrücktheit wie das Gelände 
ringsum, war auch die Stimmung der beiden Männer, die 
unter dem grauen Zeltdach auf ihren primitiven Lagern 
ausgeſtreckt ruhten. Ab und zu verirrte ſich ein Tropfen durch 
eine Ritze und ſprang auf Geſicht und Hände der Liegenden, 
die ihn gelaſſen von 1 ſchüttelten 

Von einem der Roßhaarkiſſen hob ſich ein Kopf: „Hans 
Peter — ſchläfſt du?“ Günther von Anſtetten neigte ſich 
etwas zu dem anderen hinüber, horchte auf das zuſammen⸗ 
hangloſe Stammeln, welches aus er Mund kam, ſowie 
ſtrh den etwas raſchen Atem, welcher der ſchmalen Bruſt ent⸗ 
trömte 

Da keine Antwort kam, legte er den Körper wiederum weil 
zurück und ließ die Lider über die Augen ſinken. 

Zuweilen wurde eine ſchmale Lücke in der Zeltwand auf⸗ 
getan. Ein bartloſes Geſicht neigte ſich herein, lauſchte, ſpähte 
mit offenen Augen ins Dunkel, dann ließen die gelbweißen 
Finger, die ſteifen Vorhänge wieder übereinanderfallen. 

Nichts war hörbar, als das Trommeln des Regens, der 
leiſe Atem der Schlummernden und ab und zu der Schrei 
eines Tieres, das durch Nebel und Finſternis über die Steppe 
irrte. 

Der Hindu, welcher vor dem Zelt geſeſſen hatte, verkroch 

ch in das kleinere, welches daneben ſtand und ſaß dort un⸗ 
eweglith, bis ihn ein Hüſteln aufſchreckte. „Der Sahib!“ — 
Wußte er, wie es um ihn beſtellt war? Immer wieder 
machten die Europäer die Erfahrung, daß ſie das Klima 
chlecht vertrugen. Aber keiner ließ es ſich zur Warnung 
in. In der heißen Zeit verkrochen ſie ſich bis zum Abend in 
hre Bungalows, oder flüchteten in die Berge Der 11 


machte ſie traurig und fieberkrank und die paar Wochen 
kühler Temperatur reichten nicht aus, ſie in Indien heimiſch 
werden zu laſſen. 

„tab!“ flüſterte neben ihm eine Stimme. 

Der Hindu wandte ohne Eile das Geſicht nach der Richtung, 
aus welcher der Laut gekommen war. 

„Akab!“ erklang es wieder. Diesmal etwas lauter. „Bei 
allen Buddhas und Mohammeds, den Gott der Recht⸗ 

läubigen mit eingeſchloſſen, ſeit ich den Mutterleib verlaſſen 
be, bin ich noch in kein a dreckiges Land verſchlagen wor⸗ 
en, wie dieſes Indien! Erſt geriet und gebraten, wie St. 
Laurentius! Jetzt erſäuft, wie weiland Nepomuk, der 
Schweiger! Herr, was kann mir noch Böſes widerfahren, 
nach dem allen?“ 

Der Anfang der dreißiger Jahre ſtehende Europäer, 
welcher die nh f von ſich gab, ſaß rittlings auf einer 
Kiſte und mühte ſich, im Scheine eines herabgebrannten 
Kerzenſtümpfchens einen Riß in ſeiner Hoſe auszubeſſern. 

Der Hindu ließ kein Auge von ihm: „Morgen abend wird 
= zu kebſtelt N ie wan 8 0 Dardſchi⸗ 

ng,“ tröſtete er. n Engliſch war im Gegenia dem 
des Europäers ein Labſal für die Ohren. N 

Das einzige Wort: N zauberte Glanz und 
3 auf das weiße Geſicht. Nicht etwa, daß Stefan 

ra. der 
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tocköſterreicher, fich etwas Beſonderes darunter 


3. Jahrg. 


vorſtellte. Bewahrel Es würde fein, wie alles andere in 
Indien auch: Dreckig, geheimnisvoll und fieber- und cholera⸗ 
verdächtig. i 

Aber Hardſchlling bedeutete doch wenigſtens ein paar 
Wochen Ruhe, ein ordentliches Bett und endlich auch wieder 
etwas anderes, als dieſe ewige Konſerveneſſerei, bei welcher 
auf die Dauer jeder Magen kaputt ging. 

ein Wunder, daß Baron Peter das Fieber bekommen 
hatte von all dem Dreck und Moraſt, in dem man ſeit fünf 
Wochen e lag. Das ſtank zuweilen wie 2 

ſodomitiſche Veit und rann und gluckſte aus tauſend 
Rillen und Ritzen, daß man Stelzen brauchte, um hindurch⸗ 
zukommen. 

Dann lieber noch in der Sonne röſten, wie eine ſpaniſche 
Kaſtanie. Nur dieſer gottverdammte Schnürlregen mußte 
endlich aufhören, ſonſt kat er irgend etwas Unſinniges. 

Der Hindu ſaß ergeben auf ſeinem Lager, horchte und ließ 
den Körper nach der Seite gleiten. Er war von wohl⸗ 
Sa Schlankheit und mehr geſchmeidig als muskulös. 

eine Hände zeigten eine braune Tönung, aber ſie waren 
von einer Zartheit, welche mit denen einer Frau wohl zu 


wetteifern vermochten. 


Er drehte das Geſicht mit den dunklen Augen, die matt 
und ſchmachtend aus dem Oval der Wangen ſahen, Stefan 
Würz zu und legte den Finger an die Lippen. 

Der Deiterreicher verſtand ſofort, zog den Atem ein und 
horchte. Das Horchen war etwas, was man hier in dieſem 
Indien bis ins ff lernte Irgend jemand ſchlich da draußen 
die Zeltwand entlang, tappte und taſtete im Dunklen und 
rannte 5 ungeſchickt dagegen. 5 

„Wenn's brüllen möchte,“ fluͤſterte Würz dem Hindu zu, 
„dann wüßte man doch wenigſtens wieviel es geſchlagen hätte. 
s wird doch nicht ausgerechnet ein Flußpferd fein. — Das 
Schrecklichſte wäre ſolch ein Bieſt noch immer nicht! Schlangen 
Er mir viel grauslicher! Die hört man nicht mal fommen. 

n Benares iſt nachts eine ſolche in mein Zimmer gekrochen 
und hat mich am Morgen von der Decke herab angeblinzelt. 
Proſt Mahlzeit — ich bin doch nicht in dieſes Dreckland 
gekommen, um von Stterngezücht verſpeiſt zu werden!“ 

Er machte dem Hindu ein Zeichen und ging auf den Zehen⸗ 
[pisen nach dem Eingang. Dicht vor ſich hörte er ein 

chnaufen. Seine Hand fuhr hinaus und zerrte einen 
Menſchen herein, dem das Waſſer nur ſo in Strömen vom 
ganzen Körper rann - 

„Dieb?“ ſagte der Oeſterreicher und ſah dabei nach dem 
Hindu hinüber, der das Geſicht zur Seite wandte und den 
ſchwarzbraunen Mantel ganz enge um ſich zog „Was willſt 
du?“ fauchte er den halbnackten Schwarzen an. 

Der Kerl klapperte vor Froſt und trug ſchreienden Hunger 
in den Augen. „Sahib!“ Er zeigte nach dem Mund und von 
dieſem weg nach dem Holzteller, auf welchem die Reſte einer 
Speiſe lagen. . 5 

Die Gebärde war deutlich. „IB!“ befahl zur „Warum 
bleibſt du nicht?“ wandte er ſich an den Hindu, der nach der 
Türe ging und die Vorhänge zurückſchob. 

„Er iſt ein Parias,“ kam es wegwerfend. 

Die Leinwand fiel herab und der Heſterreicher ſtand mit 
dem Geächteten allein. 0 

Ein Parias! Würz hatte während ſeines langen Auf⸗ 


i enthaltes in Indien ſchon ſo viele Erfahrung geſammelt, 


daß er wußte, um wen es ſich da handelte. Wie die Menſchen 
der komiſch waren! 8 

nterſchiede! Jawohl! Vor dem Präſidenten zog man den 
Hut etwas tiefer als vor einem Straßenfeger. Aber ein 
ala blieb der Letztere deswegen doch. Gnade Gott, wenn 
einer ihn, den Stefanus Würz, über die Achſeln anzufehen 
wagte. Das könnte dem, der es probierte, ſchlecht bekommen. 

„Setz dich!“ Er zeigte nach der Kiſte, von welcher er erſt 
einen Haufen Kleidungsſtücke wegräumen mußte. „Du 
brauchſt gar nicht die Hand vor den Mund zu halten,“ gebot 
er, „und ſchnauf auch, wie ſich's gebört, und ſchau mir ins 


Zu Haufe in Defterreich gab's auch 


; 


vd 
d i ; 

Die Augen des an erten weiteten ſich. Die Gier, 
mit welcher er das kalte ei verſchlang, ließ erkennen, 
wie lange er ſchon ohne Nahrung geweſen ſein mochte. 

Würz lachte, nahm einen Becher und goß aus einer 
Flaſche etwas Rum in denſelben „Trink! Dann bekommt 
dir's beſſer! Wie weit iſt es noch nach Dardſchiling?“ 

Der Parias ſchluckte mit herabgefallenen Lidern und hob 
zugleich ſechs Finger der linken Hand. 

„Stunden?“ entſetzte ſich =. 5 

Ein raſches Nicken mit dem Kopfe, beſtätigte die Richtig⸗ 
keit der Zeit. 

„Bei Eurem Buddha! — Sechs Stunden durch den Moraſt / 
Ich danke!“ 

„Ich werde dich tragen, Sahib!“ 

„Mich?“ Der Heſterreicher ſah an ſich herunter und 
ſchmunzelte. „Ein Zentner ſechzig! Da knickſt du zuſammen 
wie ein Kienſpan! Aber, wenn du dich nützlich machen willſt. 
Der Sahib Gebieter iſt krank! Fieber —“ flocht er bedauernd 
ein. „den trägſt du bis zur Station.“ 

Der Parias nickte zuſtimmend und hielt die Arme etwas 
von ſich geſpreizt: „So!“ 

„Schon recht! Mach dir's jetzt nebenan bequem!“ Er 
ſchob die Zeltwand ne rückwärts auseinander und zeigte 
auf ein mittelgroßes Geviert, das ebenfalls von grauem 
Leinen überdacht und mit Gepäck vollgeſchachtelt ſtand. 
„Schlaf! — Ich weck dich ſchon, wenn's Zeit iſt!“ 

Der Parias küßte den Saum ſeines Rockärmels und 
ſtammelte einen Dank. Dann fiel die naſſe Leinwand, wieder 


übereinander. 


* * 


Als das Dämmer fahlgrau über den Steppenrand herauf⸗ 
ſtieg, erhob er ſich, ging nach dem großen Zelt hinüber und 
. Günther von Anſtettens Schulter: „Herr Baron, es 

Zeit“ 
Günther von Anſtetten hob ſich in den Ellenbogen hoch, 
n dann mit einem Schwung die Füße zu Boden und 
ah nach Hans Peter et 
Würz ging auf den Zehenipigen zum Kopfende und neigte 
fi) uber den Schlafenden, betaftete das weiße Nachthemd und 
die Hände, welche über den Rand des Lagers herabhingen. 
Sein erſt ſo beſorgtes Geſicht ſtrahlte dabei auf: „Der Herr 
Baron find faſt fieberfrei,“ flüſterte er Günther zu. „In 
Dardſchiling pflege ich ihn geſund.“ 

„Wenn wir erſt dort wären!“ Baron Günther hatte 
begonnen Toilette zu machen und ließ etwas Roſenöl aus 
Mirzapur auf ſeine Finger träufeln, um damit durch das 
dunkle Haar zu fahren, das nun ſtrichweiſe aufglängte. 
„Nimm die Karte heraus, Stephan,“ befahl er, und als dieſe 

über das Lager gebreitet war, kniete Würz davor hin und 
er 5 mit den Fingerſpizen Richtung und Wegſtrecke ab⸗ 
zufahren 

Anftetien maß die Entfernung mit dem Daumen. 

„Fünf Stunden,“ ſagte Würz halblaut. 

„Bis Dardſchiling, jal — Zur Station find es nur zwei. 
Ich glaube, daß es zu machen ift.“ 

„Ich habe einen Träger für den Herrn Baron.“ 

„Wie?“ er Augen wurden hellwach 

„Ein Parias hat ſich ſpät abends zu uns verirrt, ich habe 
ihm für den ärgſten Hunger geholfen. Dafür trägt er heute 
den Herrn Baron durch den ärgſten Moraſt. Wenn wir 
abwechſeln, braucht er keinen Schritt zu gehen.“ 

„Das iſt ja glänzend,“ lobte Anſtetten. „Mache jetzt das 
Früßhſtück zurecht, wir laſſen den Kranken ſchlafen, bis alles 
gepackt und marſchfertig iſt. Die Leinwand iſt raſch zuſammen⸗ 
gerollt Weiß Akab von dem Parias? So? Da 
er nicht erfreut ift, läßt ſich denken, aber ich kann jet keine 
Rückſicht auf feine Kafte nehmen. Hoffentlich weigert er ſich 
nicht, mitzugehen.“ 

„Er hat nichts davon geſagt.“ 

„Es wäre mir reichlich unerwünſcht geweſen. Wir werden 
ihn in Dardſchiling ſehr nötig haben. Wenn du mir das 
. vergiß nicht, auf einen Teller Milch für 

den Hund“ 0 

Er klopfte das weiche Fell des Hundes, der zu einem 

Knäuel zuſammengekuſchelt auf der Decke lag und beim 

Gähnen das tadellos weiße Raubtiergebiß bis an die hinter⸗ 
3 755 Eckzähne ſehen ließ. „Rixa, nun werden wir's bald 
ſchöner kriegen,“ tröſtete er. „Dann ſollſt du ein Bad haben 
und Roſenöl auf dein Struppelhaar! Laß das Schmeicheln!“ 
Er löſte die beiden Vorderpfoten ab, welche ihm die junge 
Wölfin um die Hüften gelegt hatte „Ich kann's nicht leiden, 
wenn kleine Mädchen io aufdringlich zärtlich find.“ 

„Glaub's ihm nicht, Rica,“ ae eine Stimme hinter 
ihm, ar n ſofort eine ganze Wendung auf den Hacken 
en 5 
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„Bien Morgen, Lieber! Wie fühlt du dich? Paſſabel 
Das Fa erfreulich! Du haft a prächtig geſchlafen! Und 
eine Freudennachricht zuvor: Wir haben einen Träger für 


dich. Du brauchſt nicht durch den Dreck zu ftapfen. Späteftens 


u 


um 1 — Uhr find wir in Dardſchiling.“ 

„Günther, ich werde trotzdem all deine Sorgen zuſchanden 
machen,“ kam es mühſam. 

Deſſen Wangen verloren an Farbe. Er verſteckte ſeine 
Angſt hinter einer gutgeſpielten Heftigkeit: „Du mußt di 
nicht immer ſolchen Depreſſionen überlaffen! Ich leide au 
unter dem Wetter, das läßt ſich nun einmal nicht ändern. 
Das Fieber kriegt hier jeder. Ich hab's auch gehabt und 
ſpüre es noch in allen Knochen. Man muß das mitnehmen, 
wenn man ſchon einmal in Indien geweſen ſein will.“ Seine 
Stimme wurde etwas leijer. Die größte Erregung war her⸗ 
ausgepoltert und durch den Wortſchwall abgeflaut. „Stephan 
bringt dir jetzt das Frühſtück und hilft dir beim Ankleiden — 


Si habe noch ein paar Worte mit Akab zu reden Komm 
ira!“ 


Auf eine winkende Geſte ſeiner Rechten jprang die Wölfin 
von der Decke und rieb ihren Körper an dem feinen. 

Der Hindu neigte den Oberkörper, als Anſtetten aus dem 
Zelte trat und ſeinen „Guten Morgen“ erwiderte. „Sahib 
Peter hat eine gute Nacht gehabt,“ ſagte er und duldete nicht, 
daß der dunkle Blick von ihm abwich. „Wenn du Bedenken 
wegen deiner Kaſte haſt, du weißt was ich meine, dann nimm 
das Teil Gepäck, das dich trifft, und gehe voraus Beſorge 
in Galbocka die Billette und warte bis wir nachkommen.“ 

Der Hindu ſenkte den Blick und wurde merkwürdig bleich, 
als Anſtetten, ohne auf ihn zu achten. wieder in das Zelt 
zurücktrat 2 

Die Europäer waren nichts als Materie! Selbſt der Sahib 
Günther, der doch eine indiſche Frau zur Mutter hatte, ver⸗ 
fügte über keine der Kräfte, die oftmals auch der niederſten 
Kaſte der ge zu eigen war. Sie ſahen nur das Nächſt⸗ 
liegende. Darüber hinaus nichts. Das kam, weil ihre Seele 
ganz von der Plumpheit des Leibes gefangen gehalten 
wurde, während die 155 Raſſe ſich loszulöſen vermochte, 
Ar fie eine gewiſſe Stufe der Vollkommenheit erreicht 
atte. ; 

Während Akab das erwog, war feine Hand ohne Unter⸗ 
brechung beſchäftigt, die Sachen zu packen, die in dem kleinen 
falt zerſtreut lagen und dann die Leinwand zuſammenzu⸗ 
alten, daß nur noch ein pe g 
1 hatten, in keilförmigen Spitzen zum Himmel 

rebten 

Hoch bepackt, lüftete er eine ſchmale Spalte des großen 
Zeltes: „Ich bin fertig, Sahib! — Wenn ich noch etwas 
ER fol — die Hände find noch frei.“ : 

Anſtetten juchte in den dunklen Augen: „Du wirft mich 
nicht im Stiche laſſen?“ fragte er, ſich der Sprache des Hindu 
bedienend. N 

„Nein, Sahib.“ . 

„Ich danke dir, Akab.“ Die ſchmalen Hände Günthers lagen 

für einen Augenblick in der braungebrannten des Hindu. 
en Rixa mit,“ bat er, „ich habe keine Zeit auf fie zu 
achten.“ 2 

Aber das Tier war nicht zu finden. „Dann geh,“ befahl 
er. „Ich hoffe, daß wir bald nachkommen. Nimm für den 
Parias die letzte genklaſſe, damit es keine Unannehmlich⸗ 
keiten gibt.“ 


gar Pflöcke, welche die Dachung 


„Du willſt ihn mit nach Dardſchiling bringe ib?“ 2 
„Ja, ich kann ihn nicht . fa a) Fe kann 


er ſich im Bungalow nützlich machen. Garten verſehen, 
ne Defen rer und . Sch fürchte. daß es ſehr in iſt 
oben. 


Anſtetten ſah mit einem eigentümlichen Gefühl von 
Beklemmung und Furcht gemiſcht dem Hindu nach, der in 
& le dag die er Pit; lt und 1) tihwand, 

orge, daß dieſer ni ort und insgeheim ve 
während er ihn nach der Station gehen glaubte. Aber deſſen 
ganzes Gebaren war ſchon ſeit Tagen ſo gedrückt, wie er es 
noch nie an ihm wahrgenommen hatte. 5 

r konnte ſich keinen beſſeren Diener wünſchen. a fn 
Anhänglichkeit war rührend, was wohl darin begründet ſein 
mochte, daß ſeine Mutter eines Stammes wie er geweſen 
war. Es war außerordentlich beruhigend, Akab um ſich zu 
wiſſen, wenn auch er und Peter nachgerade in Indien keine 
Fremdlinge mehr waren. i 5 

Die Wölfin ſprang von hinten an feinen Schultern 
daß es ihn beinahe nach rückwärts warf. ſt du 
grollte er. „Ich 
wie eine Beute.“ 


„Arme Rixa!“ Hans Peter rief das Tier gi und lie ' 
es gelcheben, daß es wie ein 7 > den ve 4 en 
auf ſeine Knie bettete: „Biſt du ſch Günther 5 


echt gelaunt, 
(Fortſetzung folgt.) u 


ſchaft verſchwand. Er hatte keine 


boch, 
toll?? 
werde dir's austreiben, mich anzuſpringen 


von 


(4. April — 14. Mai 1929.) 
Von Domherr Profeſſor Dr. Steuer. 
17. Der Leidensweg des Herrn und Judas Klage. 


Am erg desjelben Tages — es war ein n an dem 
nach altem Herkommen der Kreuzweg des Herrn begangen 
wird — verſammelte ſich auch unſere Pilgerſchar zu dieſem Zwecke 
in dem über der Marientorſtraße gelegenen Hof der türkiſchen 
Kaſerne, die an der Stätte der alten Burg Antonia fi erhebt. 
Es iſt gewiß ein erhebendes Gefühl, den Weg wandeln zu können, 
den der Heiland einſt in bitterem Leid, körperlichem wie ſeeli⸗ 
Leu Pen en iſt, aber doch bringt dieſe fromme Uebung in 
erujalem einige Enttäuſchung. Wahrend wir nämlich aus 
unferen Kirchen oder auch auf den Straßen, an denen ein Kreuze 
weg angebracht iſt, gewöhnt ſind, die einzelnen Stationen gemalt 
oder gemeißelt vor unſeren Augen zu 8 8 2 iſt auf den Straßen 
Serufalems, durch die der Kreuzweg geht, eine ſolche Darſtellung 
des Leidens Jeſu nicht zu ſchauen; meiſtens bezeichnet nur ein an 
die Mauer des Hauſes gemaltes ſchlichtes Kreuz oder ein Säu⸗ 
lenſtumpf die einzelne Station. Zudem führt der Kreuz⸗ 
wegein gut Stückdurch die Bazare, die meiſt ſchmutzige 
und darum übelriechende enge Gaſſen Im, auf denen zu beiden 
Seiten die verſchiedenartigſten Waren feilgeboten werden, Dazu 
kommt noch, daß der Weg, den der Heiland einſt gegangen iſt, in⸗ 
folge des Schuttes, der durch die vielen Jahrhunderte angehäuft 
iſt, wohl zehn Meter tief unter der jetzigen Straße liegt. Von 
den Stationen ſind darum eigentlich nur die zwölfte und vier⸗ 
zehnte (die Aufrichtung des Kreuzes und die Grablegung), die 
beide nebſt der zehnten, elften und dreizehnten in der Grabes⸗ 
kirche liegen, geſchichtlich geſichert. Sogar der Ort der erſten Sta⸗ 
tion iſt unſicher, da man nicht weiß, ob Pilatus in der Burg An⸗ 
tonia oder in dem Palaſt des Herodes über den Heiland zu Ge⸗ 
richt geſeſſen hat. Alle anderen Stationen hat die fromme Den⸗ 
kungsart des Mittelalters feſtgelegt. Daß fie dabei recht ſinnvoll 
vorgegangen iſt, werden wir bald erkennen, wenn wir nun unſern 
Kreuzweg beginnen. ne 
Voraus ging uns ein Poliziſt, um die Pilger vor der Be⸗ 
läſtigung durch den Straßenverkehr zu bewahren; er brauchte 
aber nicht in Aktion zu treten, da man die Pilgerſchar ohne 
irgendeine Störung vorbeiziehen ließ. Von dem oben erwähnten 
Kaſernenhofe, der als der Ort gilt, wo Chriſtus zum Tode 
verurteilt wurde (1. Station), ging es hinab zur Außen⸗ 
mauer der Kaſerne; ihr gegenüber an der Geißelungskapelle hat 
der Heiland nach der Tradition das ſchwere Kreuz auf 
feine Schultern genommen (2. Station). Unter ſeiner 
Laſt ging er die Straße abwärts gegen das Innere der Stadt bis 
zur Kreuzung mit der von Norden her kommenden Damaskus⸗ 
torſtraße; an dieſer Stelle konnte es leicht in der von beiden 
Straßen l Menſchenmenge zu einem Gedränge kom⸗ 
men, ſo daß mit Recht hier der erſte Fall des Heilandes 
angenommen wird (3. Station). Nun ging es weiter gen Süd⸗ 
often in der Richtung der Damaskustorſtraße; ein kleiner Winkel 
an ihr mag der Mütter Jeſu, deren Herz noch einmal ihren 
lieben Sohn zu ſehen begehrte, Schutz geboten haben (4. Station). 
Noch einige ritte weiter, und wir ſtehen an der Ecke, wo der 
Weg rechts hinaufſteigt zum heutigen Bazar. Da der Haupt: 
mann fürchtete, der ſchwer verwundete Heiland könnte der Laſt 
beim Hinaufſteigen nicht gewachſen ſein, ginge er den vom 
Felde heimkehrenden Siman von Cyrene, Jeſu das Kreuz 
tragen zu helfen (5. Station). Es geht nun ſteil hinan, aber zu 
Da Zeiten muß die Steigung noch größer geweſen jein, da die 
ohle des Tyropöon⸗Tales bedeutend tiefer Ing als jetzt; fo 
kommt der Heiland mit Sch und Blut bedeckt am Hanke der 
ergriffen, ihm ein Tuch 


Veronika vorbei, die, von Mitgefüh 

zum Abtrocknen des Antlitzes reicht (6. Station). Etwa 50 Meter 
weiter kreuzt die nunmehr ganz überwölbte Schmerzensſtraße 
= zweite vom Damaskustor herunterziehende, die Markt» oder 


8 hier ſoll der Heiland zum zweiten Mal ge⸗ 
fallen ſein — Station). Nach der gewöhnlichen Anna inc 
war hier in der Stadtmauer da riſten 


s ſogen alte Tor, von I 
ker Gericht genannt, weil ſie glaubten, daß dort eine 
bſchrift des Todesurteils 5 e alt war; an dieſes Tor er⸗ 
innert das Kreuzweglied, das ſeit alters in der Franziskaner⸗ 
kirche zu n geſungen wird, in den ten: „Man f ihn 
aus der Stadt durch eine orte“. Mehrere Meter weiter 
in derſelben Richtung dachte mittelalterliche Frömmigkeit 
die Begegnung mit den weinenden Frauen, die ja 
auch im Evangelium erwähnt wird (8. Station). Zur folgenden 
Station, die ganz nahe liegt, gelangt man nur durch einen Um⸗ 
weg, da der direkte Zugang verbaut iſt. Man geht durch den 
e belebten Markt, ſteigt rechts eine ſteinerne Treppe hinauf 
und biegt in eine Sackgaſſe ein, deren chluß wohl mit dem 
uß des 1 Kal varia en ier bricht der 
8 err das dritte Mal erſchöpft zuſammen (9. Sta 
kon). Die fünf letzten Stationen liegen ſäm lich in der von mir 
on beſchriebenen Kreuzigungskapelle der Grabeskirche. Auch 
den übrigen d das Leiden des Herrn geheiligten Orten 
ich ſchon geſprochen. Ein kurzes Wort nur noch über das 
Annas und Kaiphas, die beide ja auch Lei⸗ 


habe 
aus des 


densſtationen im Leben des Heilandes waren ackenſtreich, 
Verleugnung Petri, Verurteilung durch den Hohen Rat). Beide 
Gebäude glaubte man von jeher auf dem Sion ſuchen zu müſſen; 
ſchon der Pilger von Bordeaux aus dem 4. Jahrhundert hat das 
Haus des Raiphas in der Nähe des Coenaculums auf einem jetzt 
den Armeniern gehörenden Territorium geſucht; neueſtens aber 
glauben die Aſſumptioniſten auf einem 150 Meter füdöſtlich vom 
Coenaculum in der Einöde über dem Hinnantal N Platz 
dieſen Palaſt gefunden zu haben; beim Ausgraben fanden ſie eine 
Kirche mit einer Krypta, in der ſich eine kiefe Grotte mit zwei 
Gefängnisgelaſſen befand; dieſe Kirche ſetzen ſie der Baſtlika des 
hl. Petrus gleich, die nach alten Pilgerberichten zum Andenken 
an Petri Verleugnung gebaut wurde; man zeigt auch die Stufen, 
auf denen Christus sen aus Gethſemane hierher gebracht 
wurde. Das ganze Territorium nennen die Aſſumptioniſten ad 
Sanctum Petrum in gallicantu, St. Peter zum Hahnen⸗ 
ſchrei; gegenwärtig bauen fie dort eine mächtige Kirche, die 
wohl eine der ſtattlichſten Bauten Jeruſalems werden wird. 
Welcher von den beiden Plätzen das Haus des Kaiphas a 
hat, iſt ſchwer zu entſcheiden. Die Aſſumptioniſten betonen, daß 
die durch die Karfreitagsereigniſſe verſchüchterten Jünger Jeſu 
ſchwerlich ihre Zuflucht in ein Haus genommen haben können, in 
deſſen nächſter Nähe ihr ärgſter Feind wohnte; ihre Gegner 
weiſen dagegen darauf hin, daß ſich die Jünger ja deſſen aus⸗ 
drücklich bewußt waren, da ſie aus Furcht vor den Juden die Tür 
verſchloſſen hielten. : 

Nach dem Kreuzweg machte ich noch mit Prof. Archutowͤfti 
einen Ausflug zu den unwegſamen Gärten der Könige, um 
dann zur K 8 zu eilen; ſie liegt in einer Sackgaſſe 
im Südweſten der Amfaſſungsmauer des Tempels. ährend 
dieſe ſonſt fait überall durch an fie anſtoßende Gebäude verdeckt 
iſt, ſteigt ſie hier frei und majeſtätiſch in einer Breite von etwa 
50 Metern 18 Meter hoch in die Luft. Ihre unteren Schichten 
ſtammen wohl fer vom Salomoniſchen Tempelbau, die oberen 
ap no: Hierher kamen am Vorabend des Sabbat und der 
moſaiſchen 


zu ſenden, wo einſt das Heiligtum ihres Volkes ſtand. Wenn 
man auch weiß, daß für die Rezitation der Klagen 
pendien beſtehen, jo wird man doch nicht behaupten können, daß 
ſie eine bloße Zeremonie find, bei der das Herz nicht mitfühlt. 
Wie ſollten ſie auch nicht erſchüttert werden, wenn ſie den Vor⸗ 
ſänger klagen hören: 

Wegen des Palaſtes, der zerſtört iſt, 

Wegen der Mauern, die zerriſſen ſind, 

Wegen 2 Mafeſtät, die dahin iſt, 

Wegen unjerer großen Männer, die daniederliegen, 

Wegen der koſtbaren Steine, die verbrannt find, 
> Megen der eier die geſtrauchelt find, 

Wegen unjerer Könige, die ihn verachtet haben — 
und ſie dann feibt auf jeden Vers mit dem gleichen Refrain 
antworten: 5 

Sitzen wir einſam hier und weinen! E ER 

Iſt es nun den Juden gar ni erlaubt, die Tempelſtätte 

Br zu betreten? Einmal war es ſicherlich ſo. Nach dem Auf⸗ 
tande des Lügenpropheten Bar⸗Kochba unter Kaiſer Hadrian 
im Jahre 135 durfte kein Jude mehr bei Todesſtrafe den Bereich 
der heiligen Stadt betreten. Später erlitt dieſes drakoniſche Ge⸗ 
ſetz inſofern eine Ausnahme, als es ihnen am Jahrestag der Ir 
ſtörung Jeruſalems gegen ſchweres Geld erlaubt war, das Los 
ihres 3 Tempels zu beklagen. Ob ſie aber auch jest noch 
von der Stätte ihres einſtigen Opferdienſtes verbannt ſind, ver⸗ 
mag ich nicht zu ſagen; dafür zu ſprechen ſcheint der Umitand, 
daß wir auf dem Tempelplatz Juden wohl nicht egnet find; 
ich bemerke hier nebenbei, daß von den 84000 Einwohnern Jeru⸗ 
ſalems wohl 60 000 Juden find. 5 


Fortſetzung folgt.) 


Märchen um Shahejpeare.. * 
wiſchen England und der Schweiz wird es in einiger Zeit 
möglicherweiſe einen 3 höchſt unvorhergeſehenen 
Konkurrenzkampf geben. Es geht dabei um die Ban wem von 
den beiden Ländern e gehört. Dieſe Frage ta 
einigermaßen plötzlich auf. Denn bisher hat noch niemand ver⸗ 
ſucht, der engliſchen Literatur dieſes Genie Ran machen. 
Jetzt ſtellt ein italieniſcher Forſcher Santi 2 no die i 
haupkung auf, Shakeſpeare wäre Schweizer. Er hat ja Ar 
nach dem Urſprung des Dichters geforſcht un a das Reſu : 
einer Nach us en für unbedingt zu verläſſig. Nach einen 
eorien iſt der Name Shakeſpeare ein Deckname, und der 
„Pfeudo⸗Shakeſpeare“ iſt in Wirklichkeit nicht in Stratford upon 
Avon geboren, 17 —.— in der Schweiz, mußte . ition 
flüchten und e erſt im Jahre 1865 in London niedergelaſſen 
und dort ſeinen Namen Giovanni Florio gegen den Namen eines 
Kornhändlers Shakeſpeare eingetauſcht. 


eſte die Juden, um ihre Gebete in die Ritzen der 
Steine rien. um die Klagen ihrer Sehrſucht vorm 


anale Sin, 
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1 tione gliſchen Dichter 10 und einen 
weizer mehr zu lernen haben. Aber vorläufig lingt die Feſt⸗ 
ſtellung des Herrn Paladino noch ziemlich unwahrſcheinlich. 

N f 


. 
Haus der tauſend abein. 

Von Friedrich Huſſong. 

Aeußerſte Dinge berühren ſich Wie — ſtiliſtertes — 
Urzeitweſen faſt ſteht das Gebilde neueiter Technit über dem 
Feld. das neue Klangfilmhaus der Ufa. Eine schwere Burg 
Ein verzauberter Palaſt. Ohne Augen, ſoll heißen ohne 
Fenſter ohne Schornſtein ohne Organe die nach außen 
taſten; verſchloſſen, in ſich gekehrt, in ſeine eigene Phantaſtik 
verſunken, mit ſchweren Toren ſich abriegelnd Eine Mammut⸗ 
aufter, eine Rieſenſchildkröte unter den Häuſern und Pa⸗ 


Sie ſind ſich noch nicht einig. Wichtige Beſprechungen der 
„Männer vom Bau“ einer . f 
: hot. Ufa. 


läſten. Und doch gefügte Form, geformter Zweck Wicht d 
Scheußlichkeiten und Armſeligkeiten einer „neuen Sachlich⸗ 
keit“ die an allen Ecken und Enden R 
ſondern gewachſenes Ding Ein Meiſterſtück. Kohtz heißt de 
Meiſter 8 


In dieſer gewaltigen ſchweren Burg wohnt die Fabel 
Draußen ſtehen Kraftwagen mit klopfenden Herzen; draußen 
raufcht die Eiſenbahn herüber; draußen gibt es Direktoren 
und Aufſichtsräte und Kaltulationen und Bilanzen Aber 
drinnen hinter den fenſterloſen Mauern, hinter den ſchall⸗ 
dichten Wänden, hinter den ſchweren Toren wohnt und dichtet 
der neue Mythos Haus der hunderttauiend Fabeln Und 
der wahre Erbauer dieſer zinnenhohen Mauern, dieſer 
Feſtung, in der das Märchen des Jahrhunderts phantaſtert 
und klingt und auf hundert Zaubermaſchinen Zärtlichkeiten 
Leidenſchaften Grotesken und Abenteuer träumt der 
wahre Erbauer iſt die Sehnſucht von Millionen Menſchen. 
taſtend nach einem Leben neben ihrem Leben, nach einer 
Spiegelung ferner Welten, nach der race der Dinge, 
nad) geſteigerter Begebenheit, nach Erhöhung der Werkeltäg⸗ 
lichkeit, nach gewaltigem Juz, nach Ergriffenheit und Er: 
ſchütterungen. . 

Mit einem Wort: Kientopp. 

* 


Phaataſtiſche Möglichkeiten. Alle gedichteten Sauber: 
fünfte, alle erträumten Hexenmeiſterphantaſien verblaſſen 
Armer E. Th. A. Hoffmann! Deine „kühne Seglerin Phan⸗ 
1 3 5 ein mutloſes Anker hie“ Hier kommt ſie nicht 
mehr mit. 


Sie dorthin! Mit gefalteten oder erhobenen oder gerungenen 
dort! 


Sagen Sie: Dul Du 
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Das Jack Vanity Dance Orcheſtra ſpielte ſeit langem in dem 
großen Columbia⸗Etabliſſement. Eine Hauptkraft der beliebten 
Kapelle war der Saxophonſpieler Gino Grande. Abend de 
Abend trat er an den Rand des Podiums und ſang mit friſcher 
Naturſtimme zu den jeweiligen Modeſchlagern den Keftain. Dann 
hob andächtig zuhörende iblichkeit die Köpfe bewundernd zu 
ihm empor, ſehr zum Aerger der begleitenden Galans. 

Jedoch Gino Granda dachte gar nicht daran, auf ermutigen⸗ 
des Augenſpiel oder verliebte Briefen zu reagieren. 

Nach abjolnierter Tätigkeit als Mufter und Refrainſänger 
verwandelte ſich Granda in den Bürger Felix Braun, als Io er 
verlobt mit Lotte Stefan und ſehr verliebt in ſie, eine kleine 
arme Kontoriſtin. In einigen Wochen ſollte Hochzeit ſein. 

Sollte ſein! Lotte, zartes Ding, das von ihrem 117 5 
Gehalt das meiſte noch zurückgelegt für ſpäter, erkrankt plötz ich, 
muß ſchnellſtens operiert werden. Granda erfährt davon erſt, 
fie ſchon fortgeſchafft iſt. 

Er ſpielt und ſingt auch in dieſen Tagen der Sorgen wie 
Pat Nachts um zwei, wenn er fertig iſt, kann er nicht mehr 

as Krankenhaus telephonieren. Die Beſuchszeit fällt in die 
Stunden, in denen er arbeiten muß. ge ; 

Lotte jtirbt. Granda iſt im Dienſt. 2 . 

In der Abendpauſe ſchickt ihre Mutter kurze Nachricht an ihn. 
Er hat das für alle Fälle verabredet. Die Drehtür hat er ſeit 
geſtern ſchon nicht mehr aus den Augen gelaſſen, jedesmal gab 
es ihm einen Stich ins Herz, wenn ſie in Bewegung kam. 

Lotte iſt tot Lotte it überhaupt nicht mehr da, heißt das. 
Granda! Los! Die Pauſe iſt um 

Noch eine Stunde während der Konzertmuſik gene wird, 
weil faſt noch keine Gäſte um dieſe Zeit im Lokal find, hat er 


als 


Ruhe, ſeinen Gedanken nachzuhängen. Der erſte Schlager, zu dem 


er ſpäter ſingt, heißt „Sei nur ein bißchen verrückt nach mir.“ 
Er weiß kaum, daß er ſingt, weiß nicht was er ſingt. Dann 
ſpielt er wieder eine Weile ſein Saxophon Gutes Saxophon, auf 
dieſem Inſtrument läßt ſich beinahe weinen. 
Lotte iſt tot 
Der Kollege 


vom Schlagzeug muß ihn zweimal an toßen, ehe 
Granda begreift, 


daß er die Pflicht hat, zu fingen, as denn? 
at fact man ſich a—d—ieu, wenn — man ſich auch 
— ſo — liebt 


Granda ſteht im Lichterglanz und ſingt. Mit geſchloſſenen 
Augen. Seine Stimme ſchwingt dunkler als gewöhnlich. 

Lotte iſt tot. 

55 ſagt man ſich adieu, wenn man ſich auch nat 
— ſo — 7 ö } ö 

Granda ſingt. Verdrehte Augen ſind auf ihn gerichtet. 

Lotte iſt tot. ; 

Granda ſingt. Singt den Refrain zum dritten, zum vierten 
Male. Die Muſiker lachen, ſpielen Jeinetmegen weiter, obwohl 
das Stück zu Ende wäre. Das Publikum lacht, ſummt mit. 

Ein mal fagt man ſich — 8 SE ; 
Die Stimme bricht jäh ab. Granda ſchlägt 2 hin, 


mit dem Kopf auf die Meſſing⸗Gongs, daß es 


. 
Wahnſinnig iſt er, kaum haben ſie ihm auf die Beine geholfen. 
beginnt er ſchon wieder. ; 
Einmal fagt man ſich a—d ien g 
Immerzu nur dieſe Worte. Mit Gewalt * man ihn hin⸗ 
r tobend ſetzt er ſich zur Wehr. Draußen noch 
er f 


Die Kapelle ſpielt ſchnell einen flotten Marſch, recht laut. 
Ein Stuhl ab ie Saxophon ſtehen verlaſſen in der Ecke. 


* 
Im Columbia⸗Etabliſſement iſt die Stelle eines routinierten 
Saxophonisten und Stimmungsſängers ſofort neu zu 8 


zu beſetzen. 
Auf dieſes Inſerat gingen über hundert Angebote K . 


I Fröhliche Ecke. 


Frage. „Du haſt zehn Aepfel“, fragt der Lehrer, „dein 
al r Bruder kommt und nimmt ſich fünf davon weg. Was 
leibt dir dann?“ — „Die fünf kleinſten, Herr Lehrer!“ 
* 4 


Was tun? Es iſt ſchon ſo. Dumme Fragen können 
einen Menſchen zur Verzweiflung bringen. Auch den gut⸗ 
mütigſten. — Da ſteht Herr Nebelung, der beſte Angler unter 
der Sonne, und neben ihm ein blutiger Anfänger, der kaum 
eine Angelrute von einem Beſenſtiel unterſcheiden kann. 
Und alle zwei Minuten fragt er Nebelung um Nat. dle 
beißt bei dem Jüngling ein prachtvoller Calm an. Ein kapi⸗ 
taler Burſche! — „Was ſoll ich denn nun machen?“ ſchreit der 
Jünglin 2 55 t.“ — „Angel raufklettern und das Vieh 
erdroſſeln!“ jagt Rebelung, blaß vor Wut. I 

3 


Der verdorbene Vormittag. „Na, Gregor, wie gefüllt es ö 
bir denn in der Schule?“ — „Ach, ganz gut, aber man ver⸗ 
dirbt ſich den ganzen Vormittag damit.“ N ; 5 
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